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Das Buch


Aus den Tiefen des Alls taucht ein rätselhaftes Objekt auf, das die Wissenschaftler zunächst für einen Asteroiden halten. Allein seine Größe – es wird gesichtet, als es noch außerhalb der Jupiterbahn ist – ist beeindruckend, und seine Flugbahn lässt vermuten, dass es von außerhalb unseres Sonnensystems kommt. Commander Norton ist der Einzige, der mit seinem Raumschiff Endeavour nahe genug an dem Objekt ist, um es zu untersuchen. Schnell entpuppt sich der vermeintliche Asteroid als Metallzylinder – und eindeutig nicht irdischen Ursprungs. Norton und seiner Crew gelingt es, ins Innere dieses gewaltigen Raumschiffs vorzudringen. Was sie dort entdecken, übersteigt jede Vorstellungskraft …


Der Autor


Arthur C. Clarke zählt neben Isaac Asimov und Robert A. Heinlein zu den größten SF-Autoren des 20. Jahrhunderts. Geboren 1917 in Minehead, Somerset, entdeckte er die Science-Fiction durch die Bücher von H. G. Wells und Olaf Stapledon. Nach dem Zweiten Weltkrieg, in dem er als technischer Offizier der Royal Air Force diente, studierte er Physik und Mathematik am King’s College in London. Gleichzeitig erschienen seine ersten Kurzgeschichten im Magazin Astounding. In den folgenden Jahrzehnten veröffentlichte er nicht nur preisgekrönte Erzählungen und Romane, sondern auch populärwissenschaftliche Bücher. Clarke starb im März 2008 in seiner Wahlheimat Sri Lanka.
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Vorwort


Ken Liu

Jenseits der egozentrischen Erhabenheit

Am 19. Oktober 2017 bemerkte Robert Weryk vom Astronomischen Institut der University of Hawaii bei der Sichtung der vom Pan-
STARRS-1-Teleskop auf Maui aufgenommenen Bilder ein merkwürdiges Objekt, das sich mit 314000 Kilometer pro Stunde von der Sonne wegbewegte.

Das Objekt mit der offiziellen Bezeichnung 1I/2017 U1 und dem Spitznamen ’Oumuamua (Hawaiianisch für »Kundschafter«) ist »zigarrenförmig« (ein Ausdruck, mit dem die Medien das Objekt ebenso oft beschrieben haben wie Homer die Morgenröte als »rosenfingrig«; wenn man »zigarrenförmiges Objekt« googelt, erhält man momentan seitenweise Bilder von ’Oumuamua), hat eine rötliche Oberfläche, ist mehrere Hundert Meter lang und ungefähr ein Zehntel so breit. Es taumelte durchs All, drehte sich wie der wirbelnde Stab eines Tambourmajors in etwa sieben Stunden einmal um sich selbst, beschleunigte, als es sich der Sonne näherte und trat auf einer hyperbolischen Flugbahn in unser Sonnensystem ein (und verließ es auch wieder), was den Schluss zuließ, dass es sich weder um einen Asteroiden noch einen Kometen aus unserer unmittelbaren kosmischen Nachbarschaft handelte. Schon die offizielle Bezeichnung der Internationalen Astronomischen Union verrät, wie außergewöhnlich es ist: »1I«, das erste »interstellare Objekt« überhaupt.

Seine Form, seine Geschwindigkeit, seine Laufbahn, einfach alles regte die Fantasie der Öffentlichkeit an. Ist ’Oumuamua eine von einer außerirdischen Zivilisation entsandte Sonde, die unser Sonnensystem erkunden soll? Ist es ein Raumschiff, voll mit geheimnisvollen Maschinen und Artefakten?

Zu dem Zeitpunkt, an dem ich diese Worte niederschreibe, entfernt sich dieser interstellare Besucher immer weiter von uns. Die große Mehrheit der Wissenschaftler hält ’Oumuamua für ein Objekt natürlichen Ursprungs, das womöglich aus einem unserer Oortschen Wolke ähnlichen Gebilde eines anderen Sternensystems stammt – doch vollständig werden ’Oumuamuas Geheimnisse wohl nie gelüftet werden.

Ursprünglich – bevor es »’Oumuamua« getauft wurde – gab es die Überlegung, das Objekt »Rama« zu nennen. Genau wie das außerirdische Raumschiff in dem Buch, das Sie gerade in den Händen halten.

Im Jahre 2131 hat die Menschheit den Großteil des Sonnensystems kolonisiert. Ein interstellares, zylinderförmiges Objekt unbekannter Herkunft von fünfzig Kilometer Länge und zwanzig Kilometer Durchmesser tritt mit rasender Geschwindigkeit auf einer hyperbolischen Laufbahn in das Sonnensystem ein und wird es demnächst wieder verlassen. Irdische Wissenschaftler finden schon bald heraus, dass das Objekt, das sich um seine Längsachse dreht wie eine abgefeuerte Gewehrkugel, ganz offensichtlich nicht natürlichen Ursprungs ist. Daraufhin wird die Endeavour, ein mit unerschrockenen Forschern bemanntes Raumschiff, losgeschickt, um dieses geheimnisvolle außerirdische Artefakt zu untersuchen, bevor es sich für immer unserem Zugriff entzieht.

Dies ist die Ausgangslage von »Rendezvous mit Rama«, einem viel geliebten Klassiker der sogenannten Hard-Science-Fiction, dessen Einfluss auch heute noch weltweit in Literatur und Film spürbar ist und der ganze Generationen von Wissenschaftlern (wie die ’Oumuamua-Anekdote beweist) und Science-Fiction-Lesern inspiriert hat. Heutige Leserinnen und Leser werden sicher eine andere Lektüreerfahrung machen als die von 1973 (dem Erscheinungsjahr). Gewisse Elemente des Buches und die darin imaginierte Zukunft im Allgemeinen weichen teilweise stark von unseren heutigen Vorstellungen ab, was nicht unerwähnt bleiben sollte, ehe wir uns näher mit dem Roman befassen.

»Rendezvous mit Rama« hat kein Interesse daran, soziale Privilegien oder Machtstrukturen infrage zu stellen. Frauen kommen so gut wie gar nicht darin vor, und wenn doch, werden sie aus genau jener männlich dominierten, fantasielosen Perspektive beschrieben, wie man es bei einem Roman aus dieser Zeit erwarten kann. Die kolonialistische Weltanschauung, die gelegentlich zum Ausdruck kommt, wird nicht hinterfragt und bleibt unwidersprochen (allerdings werden auch diejenigen, die über Privilegien oder Macht verfügen, scherenschnittartig, verzerrt und psychologisch wenig komplex oder glaubwürdig dargestellt; das System wird weder unterminiert noch affirmiert – es ist unsichtbar und so unvermeidlich wie ein Naturgesetz). In der in »Rendezvous mit Rama« entworfenen Zukunft gibt es polyamore Familien, genetisch veränderte Superschimpansen, neue, auf Science-Fiction-Mythen gründende Religionen, interplanetare Politik … doch nichts davon erscheint revolutionär oder unterscheidet sich dramatisch von der Gesellschaft, wie sie in den Siebzigerjahren in den USA oder England existierte – abgesehen davon, dass die ungerechte Machtverteilung und die großen Probleme und Zerwürfnisse, die damit einhergehen und mit denen wir auch heute noch zu kämpfen haben, wie durch Zauberhand verschwunden sind.

Mit anderen Worten: Komplexe Charakterdarstellungen und Figuren mit interessantem oder überhaupt erkennbar menschlichem Innenleben sucht man in »Rendezvous mit Rama« vergebens. Alle Besatzungsmitglieder der Endeavour sind tüchtige, nüchterne Verkörperungen des menschlichen Forscherdrangs sowie ihrer jeweiligen Funktion oder Rolle; alle anderen Figuren sind politische oder philosophische Karikaturen.

Und doch … Und doch vermag der Roman zu fesseln. Zu bewegen. Zu faszinieren.

Die Behauptung, dass ein bestimmter »Klassiker«, egal aus welchem Genre, »Pflichtlektüre« sei, ist meiner Ansicht nach mit Vorsicht zu genießen. Es klingt, als wären diese Bücher Gemüse, das nicht schmeckt, aber trotzdem gegessen werden muss, oder Orden, die man vor sich herzutragen hat, wenn man ernst genommen werden will. Ein Klassiker ist niemals Pflicht und muss auch nicht verteidigt werden. Niemand ist gezwungen, in einem mit Makeln behafteten Werk nach Lichtblicken zu suchen. Ein Klassiker inspiriert die Nachfolgenden dazu, das Wesentliche weiter herauszuarbeiten und den Ballast abzustreifen. Ein großer Klassiker ist zeitlos und wird trotz seiner Mängel jede Generation aufs Neue begeistern – wie ein Mensch ist auch ein Buch eine unvollkommene, aber erstaunliche Schöpfung, die trotz ihrer Schwächen liebenswert sein kann.

»Rendezvous mit Rama« verdient sich die Liebe jeder neuen Generation durch zwei Elemente, die den größten Errungenschaften in der Geschichte der Kunst und Literatur in nichts nachstehen.

Das erste Element ist Rama, das außerirdische Raumschiff. Von den Treppen der Götter am Nordpol bis zum Großen Horn am Südpol, von der Zylindrischen See bis hin zur Schachbretttopografie des Südkontinents – Clarkes Prosa beschwört mühelos die atemberaubende Dimension, die Komplexität und die Schönheit dieser geheimnisvollen, künstlichen, einem umgekrempelten Planeten ähnelnden Welt dieses Schiffs herauf: Eine literarische Schöpfung, der genau wie Percy Bysshe Shelleys »Mont Blanc« oder Fan Zhongyans »Yueyang-Turm« kein Gemälde, kein Modell, keine filmische Umsetzung oder virtuelle Erfahrung jemals gerecht werden können. Durch präzise, an die technischen Anweisungen einer Betriebsanleitung erinnernde Beschreibung in Kombination mit am Menschen orientierten, anschaulichen Metaphern gelingt es ihm, das Fremde und Kosmische konkret und begreiflich zu machen und dabei der Fantasie genug Raum zu geben, um die Leerstellen mit Leben zu füllen.

In seinem Bestreben, Faszination und Emotion für Phänomene außerhalb der alltäglichen menschlichen Erfahrung zu wecken, geht Clarke einerseits neue Wege, wandelt andererseits aber in den Fußstapfen einer langen literarischen Tradition (die weitaus älter als die »klassische Science-Fiction« ist).

Das, was Wordsworth und andere romantische Dichter das Erhabene nennen, findet seine Entsprechung im »Sense of Wonder«, dem ästhetischen sine qua non der klassischen Science-Fiction. Was die einen in der Natur zu finden trachteten, wollten die anderen durch Außerirdische, technologischen Gigantismus und die Beschreibung der Zukunft an sich evozieren.

Das Erhabene existiert nicht per se, sondern nur in der Konfrontation mit dem menschlichen Subjekt (weshalb Keats die Ästhetik Wordsworths auch als das »egozentrische Erhabene« bezeichnet). Und damit kommen wir zu dem zweiten bemerkenswerten Element des Romans: Das sind Sie, die Lesenden.

Die in der modernen Literaturwissenschaft aufgestellte Behauptung, den Text nicht ohne Leserinnen und Leser denken zu können, ist zwar allgegenwärtig, aber deshalb noch lange nicht banal oder falsch. Ein Text ist erst einmal eine bloße Ansammlung von Symbolen, die erst im Bewusstsein des Lesenden (beeinflusst von Lebenserfahrungen, individuellen Deutungsmustern sowie Abneigungen und Vorlieben) Gestalt und Bedeutung annimmt. Vielleicht stärker als bei jedem anderen klassischen Science-Fiction-Text ist bei »Rendezvous mit Rama« die Subjektivität des jeweiligen Lesenden Bedingung für die Entfaltung der Textwirkung.

In diesem Sinne werden die Defizite des Romans in Bezug auf Handlung, Figurenentwicklung, Dramatik und Spannungsbogen zu Stärken. Viele von Clarkes rätselhaften Wendungen und Entscheidungen lassen sich leichter erklären, wenn sie als an die Leser gerichtete Aufforderung zur aktiven Teilnahme gedeutet werden. So gesehen ist »Rendezvous mit Rama« weniger ein konventioneller, von Figuren und Handlung getragener Roman, sondern vielmehr ein (durchaus prophetischer) Prototyp der jüngsten unter den narrativen Techniken: der des Videospiels.

Jede der zweidimensionalen Figuren fungiert als Kamera, durch die die Leser die Welt von Rama betrachten und an ihren Wundern teilhaben können. Das Gefühlsleben der im Roman vorkommenden menschlichen Figuren findet kaum Erwähnung – viel interessanter sind die Emotionen der Leser-Spieler, wenn sie mit der Realität Ramas konfrontiert und durch sie herausgefordert werden. Die anstelle einer herkömmlichen Handlung sich ständig wiederholenden Muster – die Vorbereitung auf eine Expedition in das Innere Ramas; der Verlauf dieser Expedition; die Entdeckung neuer Möglichkeiten und Herausforderungen; die Rückkehr und erneute Expeditionsvorbereitung – erinnern an die in Abschnitte oder »Level« unterteilte narrative, zyklische Struktur eines Videospiels. Die Romanfiguren verändern sich nicht, sie entwickeln sich auch nicht – stattdessen werden die Spieler-Leser eingeladen, ihr Verständnis zu erweitern und so selbst eine Entwicklung durchzumachen. Sie erleben Rama nicht mit der Besatzung der Endeavour, sondern vielmehr als Lesende selbst.

Dennoch ist der Roman mehr als ein bloßes »Textspiel«, in dem in der Fantasie der Leser nach und nach Wunder entstehen, wie sie die beste Grafikkarte nicht darstellen könnte. Der Text geht darüber hinaus, indem er direkt und bewusst mit den Lesern in Dialog tritt und ihnen die Unergründlichkeit Ramas in Erinnerung ruft.


Nirgendwo in Rama hatten sie irgendwelche Spuren künstlerischen Ausdrucks entdeckt; alles war streng und funktional. Vielleicht hatten die Ramaner ja geglaubt, sie kannten die tiefsten Geheimnisse des Universums bereits, und waren nicht mehr von den Sehnsüchten und Erwartungen gehetzt gewesen, die die Menschheit vorantrieben.


Hier wird nichts gezeigt (obwohl es Clarke auch in dieser Hinsicht meisterhaft gelingt, uns die Erhabenheit Ramas spüren zu lassen, ohne darauf hinzuweisen), sondern erzählt, und dieses Erzählen erfüllt eine wichtige Funktion. Etwas zu zeigen, ist gut und schön, solange man davon ausgehen kann, dass die Leser aufgrund ihres Deutungshorizonts, ihrer Erfahrung und ihrer Kenntnis sozialer Konventionen die richtigen Schlüsse daraus ziehen werden. Etwas zu erzählen, wird dann notwendig, wenn die Leser höchstwahrscheinlich oder sogar unweigerlich zum falschen Schluss kommen. Rama ist zweifellos ein schönes, erstaunliches, elegantes, grandioses Artefakt – doch eben kein menschliches, sondern von Natur aus durch und durch außerirdisch. Um daraus schlau zu werden, bemühen seine menschlichen Erforscher ständig Vergleiche mit menschlichen Kunstwerken: mittelalterliche Kathedralen, das Grab Tutanchamuns, griechische Tempel … doch keine dieser Analogien ist in irgendeiner Weise erhellend, da Rama nicht verstanden werden kann, solange das menschliche Ego im Weg steht. Die Weigerung des Romans, eine Erklärung für Ramas Geheimnisse zu liefern, mag stellenweise frustrierend sein, doch meiner Meinung nach ist gerade dieses Gefühl der Machtlosigkeit Grundlage für die Faszination. Indem Clarke dem Leser die künstlerischen Qualitäten Ramas erst zeigt und ihm dann erzählt, dass er in die Falle des egozentrischen Erhabenen getappt ist, ermöglicht er uns eine neue, der Science-Fiction vorbehaltene Erfahrung: Die Begegnung mit einer Macht, die weder göttlich noch menschlich, aber gänzlich unbegreiflich ist und jedwedes anthropozentrische Verständnis des Universums ins Wanken bringt.

Erzählt zu bekommen, dass wir nichts als selbstorganisierende chemische Verbindungen sind, die über einen belanglosen Planeten am Rande des Kosmos kriechen, ist eine Sache – den Schock, aus dem Zentrum des Universums gestoßen zu werden, am eigenen Leib zu erfahren, eine andere: eine lehrreiche Erfahrung, die uns gerade jetzt, da wir am Beginn des Anthropozäns stehen, nachdenklich stimmen sollte.
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Projekt Spaceguard

Früher oder später musste es passieren. Am 30. Juni 1908 war Moskau nur um drei Stunden und viertausend Kilometer der Vernichtung entgangen – eine winzige Spanne, gemessen an den Dimensionen des Universums. Am 12. Februar 1947 kam eine weitere russische Stadt noch knapper davon, als der zweite große Meteorit des zwanzigsten Jahrhunderts knapp vierhundert Kilometer von Wladiwostok entfernt mit einer Detonation explodierte, die es mit der gerade erfundenen Uranbombe aufnehmen konnte.

In jenen Tagen konnten die Menschen nichts tun, um sich gegen die letzten Zufallstreffer jenes kosmischen Bombardements zu schützen, das einstmals die Mondoberfläche zerklüftet hatte. Die Meteoriten von 1908 und 1947 waren in der unbewohnten Wildnis aufgeschlagen. Doch gegen Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts gab es auf der Erde kein Gebiet mehr, das für solche Schießübungen des Himmels hätte herhalten können. Die Menschen hatten sich über den ganzen Planeten ausgebreitet. Und so war es unvermeidlich …

Um 9.46 Uhr MEZ, am 11. September in jenem außergewöhnlich schönen Sommer des Jahres 2077, sahen die meisten Einwohner Europas am östlichen Himmel einen leuchtenden Feuerball aufscheinen. In Sekundenschnelle strahlte er heller als die Sonne, und während er – zunächst völlig geräuschlos – über den Himmel schoss, ließ er hinter sich eine wirbelnde Staub- und Rauchwolke zurück.

Irgendwo über Österreich begann der Ball sich aufzulösen, was eine Reihe so heftiger Erschütterungen hervorrief, dass über eine Million Menschen bleibende Gehörschäden davontrugen. Sie hatten noch Glück gehabt.

Mit fünfzig Kilometer pro Sekunde prallten einige Tausend Tonnen Gestein und Metall auf die Ebenen Norditaliens und vernichteten in ein paar flammenerfüllten Augenblicken das Werk von Jahrhunderten. Die Städte Padua und Verona wurden vom Angesicht der Erde getilgt, die letzte Pracht Venedigs versank für immer im Meer, als die Fluten der Adria nach dem furchtbaren Einschlag aus dem All landeinwärts donnerten.

Sechshunderttausend Menschen starben, der Gesamtschaden betrug über eine Billion Dollar. Doch der Verlust für die Kunst, die Geschichte, die Wissenschaft – für die ganze Menschheit bis ans Ende der Zeiten – konnte nicht in Zahlen ausgedrückt werden. Es war, als wäre an einem einzigen Morgen ein großer Krieg geführt und verloren worden. Und dass die Welt über Monate hin die prachtvollsten Morgendämmerungen und Sonnenuntergänge seit dem Ausbruch des Krakatau zu sehen bekam, während sich der Staub der Zerstörung langsam setzte, vermochte nur wenige zu trösten.

Nach dem anfänglichen Schock reagierte die Menschheit mit einer Entschlossenheit und Einigkeit, wie sie vor dem Einschlag nicht möglich gewesen wären. Man machte sich klar, dass eine derartige Katastrophe vielleicht erst wieder in tausend Jahren eintreten würde – dass sie sich aber auch schon morgen wieder ereignen könnte. Und beim nächsten Mal würden die Folgen vielleicht sogar noch schlimmer sein.

Also gut: Es würde kein nächstes Mal geben!


Hundert Jahre früher hatte eine viel ärmere Welt, in der es viel weniger Ressourcen gab, ihren Reichtum bei dem Versuch vergeudet, die Waffen vernichten zu können, die die Menschheit in selbstmörderischer Weise gegen sich selbst richtete. Sie war nie erfolgreich gewesen, doch die damals erworbenen Kenntnisse waren nicht in Vergessenheit geraten. Nun konnte man sie für einen weit edleren Zweck und in unendlich größerem Rahmen nutzen. Keinem Meteoriten, der groß genug war, eine Katastrophe heraufzubeschwören, sollte es je wieder gelingen, die Verteidigungslinien der Erde zu durchbrechen.

So nahm das Projekt Spaceguard seinen Anfang. Fünfzig Jahre später sollte Spaceguard auf eine Weise, die keiner der Planer je hätte voraussehen können, seine Daseinsberechtigung unter Beweis stellen.
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Der Eindringling

Um das Jahr 2130 entdeckten die Radarstationen auf dem Mars pro Tag etwa ein Dutzend neue Asteroiden. Die Computer von Spaceguard berechneten automatisch ihre Umlaufbahnen und speicherten die Informationen in ihren riesigen Datenbanken, sodass jeder interessierte Astronom alle paar Monate die neuesten Statistiken abrufen konnte. Das Datenmaterial war mittlerweile recht beeindruckend.

Es hatte seit der Entdeckung von Ceres, der größten unter diesen winzigen Welten, am allerersten Tag des neunzehnten Jahrhunderts, mehr als hundertzwanzig Jahre gedauert, bis die ersten tausend Asteroiden registriert waren. Hunderte entdeckte man, verlor sie und fand sie erneut; sie traten in solch großen Schwärmen auf, dass ein verärgerter Astronom sie einmal als »Himmelsungeziefer« bezeichnet hatte. Er wäre sehr erschrocken gewesen, hätte man ihm gesagt, dass Spaceguard nunmehr eine halbe Million im Auge behielt.

Nur die fünf Giganten – Ceres, Pallas, Juno, Eunomia und Vesta – hatten Durchmesser von mehr als zweihundert Kilometern. Die meisten waren bloß etwas zu groß geratene Felsbrocken, die in einem kleinen Park Platz gehabt hätten. Nahezu alle wanderten auf Umlaufbahnen jenseits des Mars; nur die paar, die weit genug sonnenwärts kamen, dass sie möglicherweise für die Erde gefährlich werden konnten, erregten das Interesse von Spaceguard. Und nicht eins unter Tausenden solcher Objekte würde während der ganzen zukünftigen Geschichte des Sonnensystems näher als eine Million Kilometer an die Erde herankommen.

Das Objekt, das zunächst nach Jahr und Rang seiner Entdeckung als 31/439 katalogisiert wurde, entdeckte man, als es sich noch außerhalb der Umlaufbahn des Jupiters bewegte. Diese Ortung war keineswegs ungewöhnlich, denn viele Asteroiden wanderten bis über den Saturn hinaus und kehrten dann wieder zu ihrer fernen Herrin, der Sonne, zurück. Thule II, der am weitesten von allen hinausstreunte, wanderte so dicht an Uranus vorbei, dass er sehr leicht ein verloren gegangener Mond dieses Planeten sein konnte.

Ein Novum war allerdings ein erster Radarkontakt über eine derartige Entfernung. Damit war klar, dass 31/439 ungewöhnlich groß sein musste. Aus der Echostärke errechneten die Computer einen Durchmesser von mindestens vierzig Kilometern, einen solchen Giganten hatte man seit hundert Jahren nicht entdeckt. Dass man ihn so lange übersehen hatte, schien unglaublich.

Dann berechnete man die Umlaufbahn und fand des Rätsels Lösung – nur um auf ein noch größeres Problem zu stoßen. 31/439 bewegte sich nicht auf einer normalen Asteroidenbahn, auf einer Ellipse, die mit der Präzision eines Uhrwerks alle paar Jahre umlaufen wird. Er war ein einsamer Wanderer zwischen den Sternen, der dem Sonnensystem seinen ersten und zugleich letzten Besuch abstattete, denn er bewegte sich so schnell, dass das Gravitationsfeld der Sonne ihn nicht würde einfangen können. 31/439 würde blitzschnell an den Umlaufbahnen von Jupiter, Mars, Erde, Venus und Merkur vorbei mit wachsender Geschwindigkeit auf die Sonne zusteuern, sie umkreisen und wieder in unbekannte Fernen hinausschießen.

In diesem Stadium blinkten die Computer ihr »Hallo! Wir haben was Interessantes entdeckt«, und damit erregte 31/439 erstmalig das Interesse der Forscher. Im Spaceguard-Hauptquartier schlugen sofort die Wellen der Erregung hoch, und man würdigte den Wanderer zwischen den Sternen rasch eines Namens statt der bloßen Nummer. Schon seit Langem hatten die Astronomen das Namenreservoir der griechischen und römischen Mythologie ausgeschöpft; jetzt arbeiteten sie sich durch den hinduistischen Götterhimmel. Und so wurde 31/439 »Rama« getauft.

Ein paar Tage lang machten die Nachrichtenmedien einen großen Wirbel um den Besucher, wurden allerdings durch die spärlichen Informationen schnell ausgebremst. Über Rama waren nur zwei Tatsachen bekannt: seine merkwürdige Umlaufbahn und seine ungefähre Größe. Aber Letzteres war eine bloße wissenschaftliche Hypothese, die auf der Stärke der Radarechos basierte. Durch das Teleskop wirkte Rama noch immer wie ein blasser Stern der fünfzehnten Größenordnung – also viel zu klein, um als Scheibe sichtbar zu sein. Doch während er auf das Herz des Sonnensystems zustürzte, würde er Monat für Monat heller und größer erscheinen, und ehe er für immer verschwinden würde, hatten die Observatorien im Orbit wohl Gelegenheit, präzisere Daten über seine Form und Größe zu sammeln. Man hatte Zeit genug, und es war ja durchaus möglich, dass irgendein Raumschiff, das ohnehin schon unterwegs war, nahe genug an ihn herangeführt werden könnte, um gute Fotos zu machen. Ein Rendezvous war zum gegenwärtigen Zeitpunkt höchst unwahrscheinlich: Der Energieaufwand für den physischen Kontakt mit einem Objekt, das mit mehr als hunderttausend Stundenkilometern quer durch die Umlaufbahnen der Planeten raste, war viel zu groß.

So vergaß die Welt Rama bald wieder. Nicht so die Astronomen. Ihre Erregung wuchs im Lauf der Monate, als der interstellare Asteroid ihnen immer neue Rätsel aufgab.

Da war zunächst einmal das Problem mit Ramas Lichtkurve. Er hatte keine.

Ausnahmslos alle bekannten Asteroiden wiesen eine langsame Wandelbarkeit in ihrer Helligkeit auf, sie wurden innerhalb von wenigen Stunden heller und dunkler. Seit mehr als zwei Jahrhunderten wurde diese periodische Veränderung bereits beobachtet, man wusste, dass es eine unvermeidliche Folge der Rotation und der unregelmäßigen Gestalt der Asteroiden war. Während sie ihre Bahnen entlangtorkelten, veränderten sich die reflektierenden Flächen, die sie der Sonne zuwandten, andauernd und dementsprechend auch ihre Helligkeit.

Rama wies keinerlei derartige Veränderungen auf. Entweder drehte er sich überhaupt nicht um seine Achse, oder er musste vollkommen symmetrisch sein. Beide Erklärungen schienen gleich unwahrscheinlich.

Mehrere Monate lang lag das Problem auf Eis, weil alle großen Teleskope im Orbit für die reguläre Späharbeit in die fernen Tiefen des Universums benötigt wurden. Weltraumastronomie ist ein kostspieliges Unternehmen, und die Zeit an einem der großen Instrumente konnte leicht einige Tausend Dollar pro Minute kosten. Dr. William Stenton hätte niemals den Farside-Zweihundertmeterreflektor in die Finger bekommen – und das eine ganze Viertelstunde lang –, wäre nicht ein wichtigeres Programm durch das Versagen eines Kondensators, der fünfzig Cent kostete, fehlgelaufen. Das Pech eines Kollegen war sein Glück.

Auf was er gestoßen war, erfuhr Bill Stenton erst am darauffolgenden Tag, als es ihm gelang, Computerzeit zu bekommen und seine Ergebnisse auszuwerten. Aber auch als sie vor ihm auf dem Monitor aufleuchteten, brauchte er doch noch ein paar Minuten, um ihre Tragweite zu begreifen.

Das von Rama reflektierte Sonnenlicht besaß demzufolge keineswegs eine absolut konstante Intensität. Es zeigte sich eine sehr geringfügige Variation: Sie war schwer feststellbar, doch ganz eindeutig und extrem regelmäßig. Rama drehte sich also effektiv um sich selbst wie alle anderen Asteroiden. Doch während bei den Asteroiden der normale »Tag« mehrere Stunden betrug, dauerte Ramas »Tag« nur vier Minuten.

Dr. Stenton stellte rasch ein paar Berechnungen an, und er konnte kaum glauben, was dabei herauskam. Die Umdrehungsgeschwindigkeit dieser Zwergwelt musste am Äquator über eintausend Stundenkilometer betragen; es musste also äußerst ungesund sein, an irgendeiner Stelle außer an den Polen landen zu wollen. Die Zentrifugalkraft am Äquator Ramas müsste stark genug sein, alle nicht verankerten Objekte mit einer Beschleunigung von nahezu 1 g fortzuschleudern. Rama war ein kosmischer Geröllkiesel, der niemals kosmisches Moos angesetzt haben konnte; es war erstaunlich, dass solch ein Körper noch zusammenhielt und nicht längst in Millionen Trümmer zerborsten war.

Ein Objekt mit einem Durchmesser von vierzig Kilometern und einer Umdrehungsdauer von nur vier Minuten? Wie passte das denn ins astronomische Schema? Doch Dr. Stenton war ein Mensch mit Fantasie, der ein wenig zu voreiligen Schlussfolgerungen neigte. Diese jetzt sollte ihm ein paar recht unbequeme Augenblicke bereiten.

Das einzige Exemplar im himmlischen Zoo, auf das diese Beschreibung zutraf, war ein kollabierter Stern. Vielleicht handelte es sich bei Rama ja um eine tote Sonne – eine wild herumwirbelnde Neutronenkugel, bei der jeder Kubikzentimeter Milliarden Tonnen wog …

In diesem Moment schoss eine Erinnerung an »Der Stern«, jenen zeitlosen Klassiker von H. G. Wells, blitzartig durch Dr. Stentons schreckerfülltes Gehirn. Er hatte die Geschichte in sehr jungen Jahren zum ersten Mal gelesen, sie hatte sein Interesse an der Astronomie geweckt. In über zweihundert Jahren hatte das Werk nichts von seinem Zauber und seiner Schrecklichkeit eingebüßt. Stenton würde nie die Bilder von Orkanen und Flutwellen vergessen, die Städte, die ins Meer stürzten, als jener andere Besucher mit Jupiter zusammenstieß und dann an der Erde vorbei auf die Sonne zuraste. Sicher, der Stern, den der alte Wells beschrieben hatte, war keine erkaltete Sonne gewesen, sondern eine flammende, und die Zerstörung, die sie anrichtete, entstand durch Hitze. Doch das spielte wohl kaum eine Rolle: Selbst wenn Rama ein erkalteter Himmelskörper sein sollte, der nur das Licht der Sonne reflektierte, er konnte ebenso leicht durch Schwerkraft wie durch Hitze töten.

Jede sonnengroße Masse, die in das Sonnensystem eindrang, würde die Planetenbahnen völlig durcheinanderbringen. Die Erde brauchte nur ein paar Millionen Kilometer auf die Sonne zuzutreiben – oder von der Sonne fort –, und ihr empfindliches klimatisches Gleichgewicht würde zerstört sein. Die Eiskappe der Antarktis konnte schmelzen und alles tief liegende Land überfluten; oder die Ozeane konnten zufrieren, und die gesamte Erde konnte in einem ewigen Winter gefangen sein. Ein unmerklicher Anstoß in eine von beiden Richtungen wäre ausreichend …

Dr. Stenton löste sich aus seiner Verkrampfung und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Das war ja alles Unsinn. Eigentlich müsste er vor Scham über sich selbst erröten.

Denn Rama konnte ja auf gar keinen Fall aus so dichter Materie bestehen. Keine Masse von Sonnengröße würde so tief in das Sonnensystem eindringen können, ohne Störungen hervorzurufen, die ihre Anwesenheit längst hätten verraten müssen. Die Umlaufbahnen aller Planeten wären beeinflusst worden, schließlich hatte man gerade dadurch Neptun, Pluto und Persephone entdecken können. Nein, es war völlig ausgeschlossen, dass ein Objekt von der Größe und Masse einer toten Sonne sich unbemerkt einschleichen konnte.

Einerseits war das ja schade. Eine Begegnung mit einem Dunkelstern wäre höchst aufregend gewesen.

Solange sie gedauert hätte …
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Rama und Sita

Die außerordentliche Konferenz des Space Advisory Council verlief stürmisch und war sehr kurz. Selbst im zweiundzwanzigsten Jahrhundert hatte man noch keinen Weg gefunden, zu verhindern, dass vergreiste konservative Wissenschaftler in den entscheidenden Verwaltungspositionen saßen. Und eine baldige Lösung dieses Problems war nicht in Sicht.

Was die Sache noch schlimmer machte: Professor (Eme
ritus) Olaf Davidson, der renommierte Astrophysiker, hatte diesmal den Vorsitz des Beratergremiums des SAC inne. Professor Davidson interessierte sich nicht sonderlich für Objekte im Raum, die kleiner waren als Galaxien, und gab sich nie auch nur die geringste Mühe, seine Voreingenommenheit zu verbergen. Wenn er auch eingestehen musste, dass sein Wissensgebiet nunmehr zu neunzig Prozent auf den Beobachtungsergebnissen von Raumsonden beruhte, so war er doch keineswegs glücklich über die Tatsache. In seiner an Auszeichnungen so reichen Laufbahn war es nicht weniger als dreimal passiert, dass Satelliten, die man einzig und allein ins All gefeuert hatte, um eine seiner Lieblingstheorien zu beweisen, haargenau das Gegenteil davon gezeigt hatten.

Die dem Gremium vorliegende Frage war eindeutig genug. Es bestand kein Zweifel daran, dass es sich bei Rama um ein ungewöhnliches Objekt handelte. Aber war es auch ein wichtiges Objekt? In ein paar Monaten würde Rama für immer verschwunden sein. Es blieb also nur wenig Zeit zum Handeln. Gelegenheiten, die man jetzt verpasste, würden nie wiederkehren.

Mit einem horrenden Kostenaufwand würde man eine Raumsonde, die in Kürze vom Mars über den Neptun hinaus gestartet werden sollte, so weit umdirigieren können, dass sie auf eine hochbeschleunigte Flugbahn gebracht werden konnte, um die von Rama zu kreuzen. Aussicht auf ein Rendezvous bestand nicht: Es würde sich um das bisher schnellste Flyby-Manöver der Geschichte handeln, denn die zwei Flugkörper würden mit einer Geschwindigkeit von zweihunderttausend Stundenkilometern aneinander vorbeirasen. Rama würde nur ein paar Minuten lang gründlich beobachtet werden können. Ihre größte Annäherung aneinander würde weniger als eine Sekunde lang dauern. Wenn man allerdings das richtige Instrumentarium einsetzte, würde das zur Beantwortung vieler Fragen ausreichen.

Professor Davidson stand dem Projekt der Neptunsonde sehr missgünstig gegenüber. Trotzdem, es war bereits gebilligt worden, und er hatte keine Lust, in eine seiner Ansicht nach sowieso verlorene Sache zu investieren. Er ließ sich beredt über den Unsinn der Jagd nach Asteroiden aus und plädierte für ein dringlichst benötigtes Interferometer mit hoher Auflösung auf dem Mond, damit die neuerdings wiederbelebte Urknalltheorie ein für alle Mal bewiesen werden könnte.

Das sollte sich als gravierender taktischer Fehler erweisen. Denn drei der glühendsten Verfechter der modifizierten Steady-State-Theorie waren ebenfalls Ratsmitglieder. Insgeheim pflichteten sie zwar Professor Davidson bei, dass die Asteroidenjagd reine Geldverschwendung sei, aber immerhin und alles in allem …

Professor Davidson unterlag mit einer Stimme.

Drei Monate später wurde die auf den Namen Sita umgetaufte Raumsonde von Phobos, dem inneren Marsmond, aus gestartet. Die Flugzeit sollte sieben Wochen betragen, das Instrument erst fünf Minuten vor der Begegnung mit voller Kraft arbeiten. Gleichzeitig würden zahlreiche Kamerasonden abgeschossen, Rama umkreisen und ihn von allen Seiten fotografieren.

Die ersten Bilder aus zehntausend Kilometer Entfernung ließen die gesamte Menschheit aufmerksam werden. Auf einer Milliarde Bildschirmen erschien ein winziger Zylinder ohne bestimmte Merkmale, der von Sekunde zu Sekunde rasch wuchs. Als sich seine Größe verdoppelt hatte, konnte niemand mehr behaupten, dass Rama ein natürliches Objekt sei.

Seine Form war ein Zylinder, geometrisch so perfekt, als wäre er auf einer überdimensional großen Töpferscheibe gedreht worden. Die beiden Enden waren völlig flach, nur an einem Ende zeichneten sich im Mittelpunkt einige kleine Gebilde ab. Der Durchmesser betrug zwanzig Kilometer. In dieser Entfernung und ohne Vergleichsmaßstab für die Größe sah Rama einem ganz gewöhnlichen Wasserboiler geradezu lächerlich ähnlich.

Rama wuchs und füllte schließlich den ganzen Bildschirm aus. Seine Oberfläche hatte ein stumpfes Graubraun, so einfarbig wie der Mond und völlig ohne Konturen. Mit einer Ausnahme. In halber Höhe zeigte sich auf dem Zylinder ein kilometerlanger Fleck oder Kratzer, als wäre dort vor langer Zeit etwas aufgeprallt und zerplatzt.

Es gab kein Anzeichen dafür, dass der Aufprall die kreisenden Zylinderwände auch nur im Geringsten beschädigt hatte; aber dieser Fleck hatte die leichte Helligkeitsschwankung hervorgerufen, die Stenton entdeckt hatte.

Die Übertragungen der anderen Kameras lieferten keine neuen Erkenntnisse. Doch aus den Durchlaufbahnen im minimalen Gravitationsfeld Ramas ergab sich eine weitere wichtige Information: die Maße des Zylinders.

Er war viel zu leicht, als dass er ein solider Körper hätte sein können. Niemand war sonderlich überrascht, dass Rama sich eindeutig als hohl erwies.

Das lange erhoffte und lange befürchtete Rendezvous war schließlich eingetroffen. Die Menschheit machte sich bereit, ihren ersten Besucher von den Sternen zu empfangen.
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Das Rendezvous

Commander Norton erinnerte sich in den letzten Minuten des Rendezvousmanövers an jene ersten Bilder, die er sich immer und immer wieder angeschaut hatte. Doch etwas hatten die Digitalbilder nicht wiedergeben können: die ungeheuren Ausmaße von Rama.

Bei keiner Landung auf einem natürlichen Himmelskörper wie dem Mond oder dem Mars hatte Norton solch einen überwältigenden Eindruck erlebt. Das waren Welten, und man erwartete, dass sie groß waren. Doch er war auch auf Jupiter VIII gelandet, der ein wenig größer war als Rama – und dieser Mond war ihm als ein ziemlich kleines Objekt erschienen.

Dieses Paradoxon war sehr einfach zu erklären. Seine Meinung wurde durch die Tatsache, dass Rama ein künstliches Gebilde war, Millionen Mal schwerer als alles, was der Mensch je in den Raum geschickt hatte, vollkommen umgestoßen. Die Masse Ramas betrug mindestens zehn Milliarden Tonnen – für jeden Astronauten eine nicht nur Ehrfurcht gebietende, sondern auch eine furchterregende Vorstellung. Es war daher keineswegs verwunderlich, dass Norton hin und wieder das Gefühl hatte, ein unbedeutendes Sandkorn zu sein, und manchmal sogar deprimiert war, während dieser Zylinder aus alterslosem geformtem Metall immer weiter auf ihn zuwuchs.

Es beschlich ihn auch ein Gefühl der Gefahr, wie er es bisher noch nie verspürt hatte. Bei jeder früheren Landung hatte er gewusst, womit er zu rechnen hatte. Natürlich konnten Unfälle immer passieren, doch war das Element der Überraschung ausgeklammert gewesen. Bei Rama hingegen war die einzige Sicherheit die, dass man bestimmt auf Überraschungen stoßen würde.

Im Augenblick schwebte die Endeavour knapp tausend Meter über dem Nordpol des Zylinders, genau über dem Mittelpunkt der langsam rotierenden Scheibe. Man hatte diese Seite gewählt, weil sie der Sonne zugewandt war. Die Schatten der niedrigen rätselhaften Gebilde wanderten mit der Rotation Ramas gleichmäßig um die Achse und strichen über die metallische Fläche. Die Nordansicht Ramas wirkte wie eine riesige Sonnenuhr, auf der der rasche Ablauf des Vierminutentags abzulesen war.

Die Landung seines fünftausend Tonnen schweren Raumschiffs im Zentrum einer rotierenden Scheibe war die geringste Sorge, mit der Commander Norton sich herumschlug. Es war nicht komplizierter, als auf der Achse einer großen Raumstation anzudocken. Die Seitentriebwerke der Endeavour hatten ihre Rotation bereits an die Ramas angepasst, und er konnte sich völlig darauf verlassen, dass Lieutenant Joe Calvert das Schiff so sanft wie eine Schneeflocke aufsetzen würde. Mit oder ohne Navigationscomputer.

Joe ließ den Bildschirm nicht aus den Augen, als er sagte: »In drei Minuten werden wir wissen, ob das Ding aus Antimaterie gemacht ist.«

Norton musste grinsen. Er erinnerte sich an ein paar jener Gruseltheorien, die man über den Ursprung Ramas aufgestellt hatte. Wenn diese unwahrscheinlichen Spekulationen zuträfen, dann würde es in ein paar Sekunden den größten Knall seit der Entstehung des Sonnensystems geben. Die völlige Vernichtung von zehntausend Tonnen würde, schlicht gesagt, den Planeten eine neue Sonne schenken.

Doch im Computerprofil ihres Auftrags war auch diese ausgefallene Möglichkeit berücksichtigt worden. Die En
deavour hatte aus sicheren tausend Kilometer Entfernung aus einem der Triebwerke einen kurzen Partikelstrahl auf Rama abgefeuert. Es geschah überhaupt nichts, als die quellende Dampfwolke ihr Ziel erreichte. Eine Materie-Antimaterie-Reaktion von auch nur ein paar Milligramm hätte ein gewaltiges Feuerwerk bewirkt.

Norton war wie alle Kommandanten eines Raumschiffs ein vorsichtiger Mann. Er hatte sich die Nordansicht Ramas lange und eingehend angesehen, um den Landepunkt zu wählen. Nach sorgfältigen Überlegungen hatte er beschlossen, den naheliegenden Punkt zu vermeiden: das genaue Zentrum auf der Achse. Auf der Polachse lag nämlich ein klar abgegrenzter kreisförmiger Bezirk von hundert Meter Durchmesser, und Norton hatte den starken Verdacht, dass dies die äußere Klappe einer riesigen Ausstiegsluke sein müsse. Die Geschöpfe, die diese Hohlwelt gebaut hatten, mussten über Möglichkeiten verfügt haben, ihre Raumschiffe nach innen zu bringen. Und das war logischerweise der beste Platz für einen Hauptzugang. Darum hielt Norton es für unklug, mit seinem Raumschiff die Vordertür zu blockieren.

Doch aus dieser Entscheidung ergaben sich andere Probleme. Wenn die Endeavour auch nur ein paar Meter von der Achse entfernt aufsetzte, würde die hohe Umdrehungsgeschwindigkeit Ramas sie vom Pol nach außen rutschen lassen. Zunächst würde die Zentrifugalkraft sehr schwach sein, doch sie würde stetig und unerbittlich zunehmen. Der Gedanke, dass sein Schiff über die Polebene schlittern könnte und von Minute zu Minute schneller werden würde, bis es schließlich mit ein paar Tausend Stundenkilometern am Rand der Scheibe in den Raum hinausgeschleudert werden würde, gefiel Norton keineswegs.

Es bestand die vage Möglichkeit, dass das winzige Gravitationsfeld Ramas – etwa ein Tausendstel der Schwerkraft auf der Erde – dies verhindern würde. Dadurch würde die Endeavour mit einer Kraft von mehreren Tonnen gegen die Fläche gepresst werden, und bei einer relativ rauen Oberflächenstruktur würde das Schiff in Polnähe bleiben. Aber Commander Norton beabsichtigte keineswegs, eine unbekannte Reibungskraft gegen eine vollkommen sichere Zentrifugalkraft in die Waagschale zu werfen.

Glücklicherweise hatten die Konstrukteure Ramas die Antwort bereits geliefert. In gleichmäßigen Abständen um die Polachse waren drei niedrige bunkerförmige Gebilde von etwa zehn Meter Durchmesser angeordnet. Wenn die Endeavour zwischen zweien davon landete, würde sie durch die Zentrifugalkraft gegen sie getrieben und von ihnen abgeblockt werden wie ein Schiff, das von den andrängenden Wellen am Kai festgehalten wird.

»Kontakt in fünfzehn Sekunden«, sagte Joe. Während Commander Norton sich auf die Kontrollsteuerung konzentrierte (die er, wie er hoffte, nicht würde bedienen müssen), kam ihm blitzartig zu Bewusstsein, welche Bedeutung dieser Augenblick hatte. Es handelte sich zweifellos um das wichtigste Landemanöver seit der Mondlandung vor anderthalb Jahrhunderten.

Die grauen bunkerähnlichen Gebilde glitten langsam das Bullauge hinauf. Auf das letzte Zischen einer Reaktionsdüse folgte ein kaum spürbarer Stoß.

In den vergangenen Wochen hatte sich Commander Norton oft gefragt, was er in diesem Moment sagen würde. Doch nun, da der Augenblick gekommen war, wählte die Geschichte die Worte für ihn, und er sagte halb automatisch (und ohne sich wirklich bewusst zu sein, dass er auf ein historisches Ergebnis der Vergangenheit anspielte): »Rama-Basis. Endeavour ist gelandet.«

Noch vor einem Monat hätte er es nicht für möglich gehalten. Das Raumschiff war mit einem Routineauftrag unterwegs gewesen und hatte Asteroidenwarnungsbaken überprüft und gewartet, als der Befehl gekommen war. Die Endeavour war das einzige Raumschiff im Sonnensystem, das von der Position her überhaupt dafür infrage kam, den Eindringling abzufangen, ehe er um die Sonne herumflitzte und wieder zu den Sternen hinausschoss. Aber trotz der günstigen Position hatten sie drei anderen Schiffen der solaren Wachpatrouille den Treibstoff abnehmen müssen. Diese trieben jetzt hilflos im Raum, bis sie von Tankern wieder Nachschub erhalten würden. Norton hatte den Verdacht, dass es lange dauern würde, bis die Kommandanten der Calypso, der Beagle und der Challenger wieder mit ihm reden würden.

Trotz des zusätzlichen Treibstoffs war es eine lange und schwierige Verfolgungsjagd gewesen: Rama befand sich bereits in der Umlaufbahn der Venus, als die Endeavour den Zylinder einholte. Kein anderes Raumschiff hatte jemals etwas Derartiges unternommen. Es war ein außerordentliches Privileg, und in den kommenden Wochen durfte kein einziger Augenblick verschwendet werden. Tausende von Wissenschaftlern auf der Erde hätten mit Freuden ihre Seele verpfändet, wenn ihnen diese Möglichkeit geboten worden wäre. Jetzt blieb ihnen nichts übrig, als die Sache am Bildschirm zu verfolgen, mit den Zähnen zu knirschen und sich einzubilden, dass sie für diesen Job weit besser geeignet gewesen wären. Vielleicht hatten sie sogar recht, aber es blieb eben keine andere Wahl. Die unerbittlichen Gesetze der Himmelsmechanik hatten entschieden, dass die Endeavour das erste und letzte Raumschiff der Menschheit war, das je in Kontakt mit Rama kommen würde.

Die Hilfe, die Norton unablässig von der Kontrollstation auf der Erde empfing, trug wenig dazu bei, ihm die Bürde seiner Verantwortung zu erleichtern. Wo es um Entscheidungen in Sekundenbruchteilen ging, konnte ihm niemand helfen. Die Zeitdifferenz zwischen der Kontrollbasis und seinem Schiff betrug zehn Minuten per Funk, und sie erhöhte sich von Relais zu Relais entsprechend. Oft beneidete er die großen Navigatoren der Vergangenheit, die in einer präelektronischen Zeit gelebt hatten und ihre versiegelten Befehle ohne die ständige Einmischung des Hauptquartiers interpretieren konnten. Wenn die einen Fehler gemacht hatten, erfuhr kein Mensch je davon.

Gleichzeitig war er jedoch froh darüber, dass manche Entscheidungen an die Kontrollstation auf der Erde verwiesen werden konnten. Nun, nachdem die Endeavour dieselbe Bahn hatte wie Rama, flogen sie auf die Sonne zu, als wären sie eine einzige Masse. In vierzig Tagen würden sie das Perihelium erreichen und weniger als zwanzig Millionen Kilometer entfernt um die Sonne herumfliegen. Das war bei Weitem zu nahe, um angenehm zu sein. Die Endeavour würde längst vorher den noch vorhandenen Treibstoff einsetzen müssen, um sich auf eine weniger gefährliche Bahn zu katapultieren. Es standen ihnen also etwa drei Wochen für die Erkundung Ramas zur Verfügung, ehe sie sich von dem Objekt endgültig trennen mussten.

Danach würde sich die Erde mit dem Problem herumschlagen müssen. Die Endeavour raste dann praktisch hilflos auf einer Bahn dahin, auf der sie als erstes Raumschiff der Erde die Sterne erreichen konnte – in circa fünfzigtausend Jahren. Es bestünde kein Grund zur Besorgnis, hatte die Kontrollführung von Projekt Rama versichert. Irgendwie würde man die Endeavour ohne Rücksicht auf die Kosten wieder auftanken – selbst wenn man Tanker hinter ihr herschicken und sie im Weltraum preisgeben müsste, nachdem sie ihr letztes Gramm Treibstoff abgegeben hätten. Rama rechtfertigte jegliches Risiko außer das eines Himmelfahrtskommandos.

Und selbstverständlich lag sogar das im Bereich des Möglichen. In dieser Hinsicht gab sich Commander Norton keinen Illusionen hin. Seit Hunderten von Jahren war nun zum ersten Mal ein völlig unkalkulierbares Element in den menschlichen Einflussbereich eingedrungen. Und Ungewissheit war etwas, das weder Wissenschaftler noch Politiker ertragen konnten. Natürlich würde man die Endeavour und ihre Mannschaft ohne Zögern opfern, falls das nötig wäre, um diese Ungewissheit zu beseitigen.
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Der erste Außeneinsatz

Rama war so still wie ein Grab – und das war er vielleicht auch. Auf keiner Frequenz gab es Funksignale. Keine Vibrationen, die die Seismografen auffangen konnten, außer Mikroerschütterungen, die zweifellos durch die zunehmende Sonnenhitze verursacht wurden. Keine elektrischen Ströme, keinerlei Radioaktivität. Das Objekt war beinahe bedrohlich still; sogar ein Asteroid würde vermutlich lauter sein.

Was haben wir erwartet?, fragte sich Norton. Ein Begrüßungskomitee? Er war sich nicht ganz im Klaren, ob er enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Es sah jedenfalls ganz so aus, als läge es an ihm, den ersten Zug zu machen.

Sein Befehl lautete, vierundzwanzig Stunden zu warten und dann zu Erkundungen das Raumschiff zu verlassen. An diesem ersten Tag schlief keiner sehr viel; selbst die Männer der Besatzung, die keinen Dienst hatten, hockten die meiste Zeit vor den Monitoren oder starrten durch die Beobachtungsluken auf die nackte geometrische Landschaft hinaus. Lebt diese Welt?, fragten sie sich immer und immer wieder. Ist sie tot? Oder schläft sie nur?

Auf den ersten Außeneinsatz nahm Norton nur einen Begleiter mit, Lieutenant Commander Karl Mercer, seinen abgebrühten und erfinderischen Offizier für Lebenserhaltungssysteme. Er hatte nicht vor, sich allzu weit von seinem Raumschiff zu entfernen, und wenn es Probleme geben sollte, so würde ein größeres Team kaum mehr Sicherheit garantieren. Als Vorsichtsmaßnahme ließ Norton zwei weitere Besatzungsmitglieder in Raumanzügen in der Luftschleuse warten.

Die paar Gramm, die sie durch die kombinierte Schwer- und Zentrifugalkraft Ramas schwerer wurden, waren weder nützlich noch hinderlich; sie mussten sich voll und ganz auf ihre Steuerdüsen verlassen. So bald wie möglich, beschloss Norton, würde er Leitseile kreuz und quer zwischen dem Schiff und den Bunkern spannen lassen, damit man sich bewegen konnte, ohne Treibstoff zu vergeuden.

Die nächste bunkerähnliche Erhebung war nur zehn Meter von der Luftschleuse entfernt. Nortons erste Sorge galt der Überprüfung, ob das Schiff beim Aufsetzen keinen Schaden gelitten hatte. Der Rumpf der Endeavour presste sich mit einem Gewicht von mehreren Tonnen gegen die gekrümmte Wand, doch war der Druck gleichmäßig verteilt. Beruhigt begann er um die kreisförmige Struktur herumzugleiten, um ihren Zweck zu erkennen.

Norton war erst ein paar Meter vorangekommen, als er auf eine Unebenheit in der glatten, allem Anschein nach metallischen Wand stieß. Zunächst dachte er, es handle sich um irgendeine seltsame Verzierung, denn sie schien keine praktische Funktion zu erfüllen. Sechs Rinnen oder Schlitze waren in radialer Anordnung tief in das Metall eingegraben. In ihnen lagen sechs Quersprossen wie die Speichen eines randlosen Rades mit einer kleinen Nabe im Mittelpunkt. Doch dieses Rad ließ sich nicht drehen, da es in die Wand eingebettet war.

Dann bemerkte Norton mit wachsender Erregung, dass an den Speichenenden tiefere Nischen lagen, deren Form es einer Hand (einer Klaue? Tentakeln?) erlaubte zuzupacken. Wenn man sich so hinstellte, sich gegen die Wand presste und so an der Speiche zog …

Leicht und ohne Widerstand glitt das Rad aus der Wand heraus. Zu seinem größten Erstaunen – denn er war praktisch sicher gewesen, dass alle beweglichen Teile vor ewigen Zeiten bereits kälteverschweißt worden waren – hielt Norton das Speichenrad in den Händen. Er hätte der Kapitän eines alten Windjammers am Ruder seines Schiffs sein können.

Er war froh darüber, dass die Sonnenblende seines Helms seinen Gesichtsausdruck vor Mercer verbarg.

Norton war überrascht, aber auch wütend über sich selbst; vielleicht hatte er hier bereits den ersten Fehler begangen. Schrillten schon die Alarmsirenen im Inneren Ramas, hatte sein unbedachtes Tun bereits einen unerbittlichen Mechanismus ausgelöst?

Doch die Endeavour meldete keine Veränderungen: Ihre Detektoren fingen noch immer nichts außer einem schwachen thermischen Knistern und den eigenen Bewegungen auf.

»Nun, Skipper, werden Sie dran drehen?«

Norton dachte an seine Instruktionen: Handeln Sie nach Gutdünken, aber seien Sie vorsichtig. Wenn er jeden einzelnen Schritt mit der Kontrollstation absprechen müsste, würde er nie etwas erreichen.
...
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